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PREDIGT ZUM 32. SONNTAG IM KIRCHENJAHR, GEHALTEN AM 8. NOVEMBER 2015 IN FREIBURG, ST. MARTIN
„SIE WOLLEN DIE ERSTEN PLÄTZE EINNEHMEN IN DEN SYNAGOGEN“

Nicht selten wird die Religion missbraucht, etwa zur Selbstbestätigung, zur Selbstdarstellung und zur Befriedigung der Eitelkeit und der Ehrsucht. Das gilt im Besonderen auch für die christliche Religion, auch für das katholische Chri-stentum. Nicht alle Frömmigkeit ist echt. Wo immer der Glaube schwach wird und die Glaubenskraft nachlässt, da ist die Versuchung groß, sofern man sich nicht gänzlich von der Religion abwendet, die Religion zu instrumentalisieren, sich persönliche Vorteile zu verschaffen mit ihr, sich irdische Vorteile mit ihr zu bereiten. Da kreist man dann mit seinem religiösen Denken nicht mehr um Gott, sondern um das eigene Ich, da geht es dann nicht mehr um die Begegnung mit Gott, sondern um die Begegnung mit den Menschen. Davon spricht das Evange-lium, von dieser Versuchung, wenn es über die Auseinandersetzung Jesu mit den Pharisäern und Schriftgelehrten berichtet.

*
In ihm werden die Pharisäer und Schriftgelehrten, die Vertreter der Angesehenen und Reichen im Volk, der armen Witwe gegenübergestellt. Sie werden getadelt, weil sie die ersten Plätze in den Synagogen und bei den Gastmählern einnehmen wollen, weil sie kostspielige Gewänder tragen und devot gegrüßt werden wollen, ja, weil sie das Eigentum der Witwen verschlingen und lange Gebete verrichten. Die Witwe wird gelobt in diesem Evangelium, weil sie in aller Bescheidenheit ihren Beitrag zum Tempelkult gezahlt hat, dabei aber nicht von ihrem Überfluss gegeben hat, wie das die Pharisäer und die Schriftgelehrten zu tun pflegten, son-dern von dem Lebensnotwendigen. Man könnte nun aus diesem Vorgang die Folgerung ziehen: Jesus ist für die Armen, und er ist gegen die Reichen. Diese Folgerung ist immer wieder gezogen worden, bis in unsere Tage. Sie macht es sich jedoch zu einfach, sie verfälscht den Sinn der Worte Jesu. 
Jesus ist kein Sozialrevolutionär. Sein Anliegen ist in erster Linie religiöser Na-tur, und ihm geht es um alle, um die Armen und um die Reichen. Dabei geht es ihm auch um die irdischen Ordnungen, um die Politik, die Wirtschaft und die Ge-sellschaft, um die Wissenschaft und die Kultur, aber erst in zweiter Linie. In er-ster Linie geht es ihm darum, dass der Mensch sich mit Gott versöhnt, dass er die Gnade der Erlösung annimmt und dass er den heiligen Gotteswillen erfüllt, nicht nur als äußere Tat, sondern auch in lauterer Gesinnung. Die gute Tat ist wertlos, wenn sie nicht aus eine reinen Gesinnung hervorgeht. Alles Böse hat sein Fundament im Denken oder im Herzen des Menschen, nicht anders als das Gute. Der französische Dichter Antoine de Saint-Exupéry (+ 1944) erklärt: „Nur mit dem Herzen sieht man gut“ (Der kleine Prinz, Kap. 21). Wir können hinzu-fügen: Alles Böse geht aus dem Herzen hervor. Christus sagt: Das Böse kommt aus dem Innern des Menschen (Mk 7, 23). Darum ist das, was gut zu sein scheint, nicht immer gut, und das, was böse zu sein scheint, nicht immer böse. Die rechte Gesinnung ist sogar wichtiger noch als die gute Tat. Bei der armen Witwe ist sie gegeben, bei den Pharisäern und Schriftgelehrten nicht. 
Wenn wir die verschiedenen Jesus-Worte zusammennehmen, so müssen wir sa-gen: Jesus hat nichts gegen den Reichtum, wenn er ehrlich erworben ist. Er ist nicht grundsätzlich gegen den Reichtum. Im Gegenteil: Einmal sagt er sogar: Macht euch Freunde mit dem ungerechten Mammon (Lk 16, 9). Das heißt: Be-nutzt die äußeren Güter zum Almosengeben. Tut gute Werke mit ihnen. Lindert mit ihnen die Not der Menschen und macht sie zum Ausdruck eurer Gottes- und Nächstenliebe.
Jesus geht es in seiner Kritik an den reichen Pharisäern und Schriftgelehrten und in dem Lob der armen Witwe um die rechte Gesinnung und um die daraus hervorgehende rechte Haltung. Es ist die Lauterkeit des Herzens, um die es ihm geht. Sie hat er immer wieder gefordert. Nicht nur gefordert hat er sie, er hat sie auch in eindrucksvoller Weise gelebt. 

Unsere Religion ist wertlos, wenn wir sie in den Dienst unserer Eitelkeit und Ehr-sucht oder gar unserer Habgier stellen. Ja, sie wird uns einmal zur Anklage, wenn sie im Dienst unseres Strebens nach Anerkennung steht, wenn sie zur Wichtigtuerei degeneriert, wenn wir nicht Gott suchen in unserer Religion, son-dern uns selbst.
Die äußere Gottesverehrung und die guten Werke sind schon von wesentlicher Bedeutung - der Mensch besteht aus Leib und Seele -, aber das Äußere wird wertlos, wenn es in der falschen Gesinnung geschieht, wenn wir Gott sagen und uns selber meinen. Darum kann man auch nicht sagen: Die Summe spielt keine Rolle beim Opfer. Wer viel hat, muss auch viel geben. Sonst fehlt ihm die rechte Gesinnung. Darum kann man auch nicht sagen: Auf die Länge der Gebete kommt es nicht an. Wer immer nur kurze Gebete verrichtet, beweist damit, dass er kein Interesse oder nur wenig Interesse an Gott hat. Die Heiligen des Himmels sind deswegen bei Gott, weil sie viel gebetet haben. Die Verdammten in der Hölle haben deswegen das Ziel verfehlt, weil sie zu beten aufgehört oder nie damit begonnen haben. 

Der Reichtum ist nicht in sich schlecht, und auch der erste Platz ist nicht in sich etwas Schlechtes. Wer eine bedeutende Stelle innehat, hat auch eine große Ver-antwortung. Wenn er sie wahrnimmt, die Verantwortung, und wenn er nicht stolz ist und die anderen verachtet, für die er da sein soll, ist alles in Ordnung. 

Auch das ist hier zu bedenken: Gottes Barmherzigkeit steht nicht im freien Raum. Sie hat die Umkehr zur Voraussetzung. Die unklare Begrifflichkeit hat un-ter diesem Aspekt unlängst nicht wenig Verwirrung angerichtet auf der Bischofs-synode in Rom. Die Umkehr meint ein neues Denken, aus dem die Werke hervor-gehen, die nur gut sein können, wenn sie aus der rechten Gesinnung hervor-gehen. Sodann müssen sie sich auch objektiv als gut erweisen. Wir treten in Ge-gensatz zu Gott, wenn wir die äußeren Güter mehr schätzen als die inneren, bei uns selbst wie auch bei anderen. 
Das ganze Christentum kann zu einer Angelegenheit des Geldes, der Repräsen-tation und der Reputation werden. Dann ist es nicht nur wertlos, dann wird es auch zum Ärgernis, zum Ärgernis für die, die das merken. Gottlob merken es oft nur wenige. So möchte man sagen. Der Vorwurf, die Religion sei nur eine Sache des Geldes und der Repräsentation und des Ansehens, wird sicherlich manch-mal zu Recht erhoben, jedoch nicht immer. Jene, die das Christentum in dieser Weise verfälschen, verurteilt der Herr der Kirche aufs schärfste.

Maßgeblich ist für uns die Gesinnung Christi. Bei ihm gibt es auch nicht einen Anflug von Selbstsucht oder von Selbstdarstellung oder von Befriedigung der Eitelkeit oder der Ehrsucht. Erst recht hängt er nicht an den irdischen Dingen. In letzter Sachlichkeit und Lauterkeit ist er seinen Weg gegangen. Sein Leben ist reine Hingabe an seine Aufgabe, an das Werk der Erlösung gewesen. Sein Le-bensopfer ist daher nicht zu vergleichen mit den Opfern des Alten Bundes, von denen in der (zweiten) Lesung die Rede ist.
Von den Pharisäern und Schriftgelehrten und von denen, die wie sie denken und handeln, heißt es im Evangelium: Sie werden verworfen von Gott für immer. Wir müssen hier freilich hinzufügen: wenn sie in diesem Zustand verharren und sich nicht ändern, es sei denn, es fehlte ihnen die Einsicht. Für uns folgt daraus, dass wir uns stets bemühen, unseren Glauben zu vertiefen und unser Glaubensleben zu verinnerlichen.

*
Mit einem veräußerlichten Christentum können wir vor Gott nicht bestehen. Mit ihm beleidigen wir Gott. Darüber hinaus ist ein solches Christentum eine schlechte Werbung für die Kirche. Es würden mehr Leute der Kirche Vertrauen schenken, wenn sie sich weniger formalistisch darstellte in ihren Vertretern. Vie-le würden noch da sein, wenn beizeiten deutlicher gesagt worden wäre, dass es auf die Pflege der rechten Gesinnung ankommt, auf die Lauterkeit des Herzens - in erster Linie. Es gingen mehr Leute in die Kirche, wenn die, die hineingehen, von größerer Innerlichkeit geprägt wären, wenn ihr Glaube tiefer wäre und wenn sie in diesem Glauben hingabefreudiger wären. Die Verkündigung der Kirche wä-re erfolgreicher, wenn weniger äußerer Betrieb dabei gemacht würde. Am besten können wir unseren Glauben vertiefen und unser Leben verinnerlichen, wenn wir mehr das Ende vor Augen haben, wenn wir oftmals nachdenken über den Tod, wenn wir des Öfteren nachdenken über die Vergänglichkeit der Welt und unse-res vergänglichen Lebens. Amen.
